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Einem gÖttlichfKn Gedichte 
Hat er alles einverleibt 
Mit so ewigen Feuerzügen, 
Wie der Blitz in Felsen schreibt 

Uhland, „Dante*' 

Im September 192 1 werden es sechshundert Jahre sem, daß 
Dante Alighieri, „aus Florenz schuldlos verbannt" — wie 
er in Briefen hinter seinen Namen zu setzen pflegte, — 
zu Ravenna, an der Ostküste Italiens, einem Fieber erlag. 

Er war damals wesentlich als Staatsmann und Politiker 
bekannt, was er auch mit seiner ganzen feuervollen und 
imbeugsamen Seele gewesen ist Von seinen Werken 
lagen wenige kleine Bände, Gedichte und kurze philo- 
sophische oder politische Schriften vor ; von seinem Haupt- 
werk, der „Göttlichen Komödie'*, nur Teile, die wenig 
verbreitet und wenig bekannt waren. Langsam im Lauf 
der Jahrhunderte erst brach die Gewalt und Bedeutung 
dieser Werke durch, und es währte lange, bis die Göttliche 
Komödie von den Menschen in ihrer ganzen Großartigkeit 
erkannt wurde. 

Heute erscheinen sein Schicksal und sein Werk so 
außerordentlich, daß die ganze Welt, soweit die europäische 
Kultur sich ausgebreitet hat, in diesem seinem sechs- 
hundertsten Todesjahr sein Gedächtnis zu feiern sich an- 
schickt 

In den folgenden Seiten soll dieses Schicksal und 
sein Werk, das aus seinem Schicksal geboren ist, kurz 
dargestellt werden. 

709^95 
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L Florenz im dreizehnten Jahrhundert 

Dante Alighieri wurde im Jahre 1265, vermutlich am 
30. Mai, dem Tag der heiligen Lucia, zu Florenz geboren ; 
in einer merkwürdig düstem, zerrissenen und doch seltsam 
durchleuchteten Zeit, in einer Zeit ungeheurer Kämpfe 
und Umwälzungen, in die sein Leben hineingerissen wurde. 

Die Stadt Florenz mit ihrem Gebiet war damals eine 
kleine, aber mächtige Republik für sich, wenn sie auch 
dem Namen nach zum römischen Reich gehörte. In jener 
2feit unaufhörlicher Kjnege waren die Städte allmählich 
eine Macht geworden, weil die Menschen hinter ihren 
Mauern zahlreicher und besser organisiert waren. So 
traten sie zuerst den Herren der umliegenden Burgen ent- 
gegen, die die Landschaft bis dahin beherrscht hatten, und 
ebenso auch dem Bischof ihrer Domkirche, der Herr in 
der Stadt sein wollte. Mit der Zeit widersetzten sie sich 
größeren Herren und Fürsten und zuletzt dem Kaiser oder 
dem Papst selbst. 

Viel hundert befestigte Schlösser und Burgen ragften 
im dreizehnten Jahrhundert auf den Hügeln von Toskana; 
aber in langen Kämpfen brachen die Florentiner eine 
nach der andern und zwangen die edeln Herrea, die 
Alberti, die Guidi, die Buondelmonti und wie sie hießen, 
Bürger zu werden und einen Teil des Jahres in der 
Stadt zu leben. Sie mußten schwören, die Städter 
auf ihren Reisen durch das Gebiet in keiner Weise zu be- 
lästigen, und zum Zeichen der Unterwerfung eine Wachs- 
kerze zum Jahresfeste des Täufers, des Schutzpatrons von 
Florenz, stiften; In der Stadt entwickelten sich Handwerk 
und Handel, besonders Seide, Papier, Pelzhandel, Elfenbein- 
schnitzerei und Goldschmiedekunst. Rings um sie lag ein 
blühendes, wohl angebautes Land. Ochsenwagen brachten 
zum Wochenmarkt das Getreide, auf Maultieren kam Oel 
und Wein in die Stadt. 

Florenz war damals eine finstere, graue, gotische, von 
hohen Mauern umgebene Stadt mit engen Gassen und 
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kleinen Plätzen. Die oberen Stockwerke der Häuser 
sprangen vor und verdunkelten die Geissen, und die Türme 
waren zahllos, wie man es auf mittelalterlichen Stadt- 
bildern überall sieht Die Bewohner waren in Turm- 
genossenschaften organisiert, um sich bei Unruhen rascher 
verteidigen zu können. Die Florentiner waren ein be- 
gabtes, sehr geschäftstüchtiges, spottlustiges und kriege- 
risches Volk. Es wurde eifrig gearbeitet; aber zwei- 
undfünfzig Sonntage und sechsundfünfzig Feiertage unter- 
brachen das Jahr mit Kirchenfesten, Prozessionen, feier- 
lichem Glockenläuten und Lustbarkeit. Die Bürger waren 
nicht nur in kriegerischen, sondern auch in viel frommen 
Gesellschaften vereint, denn sie waren fast alle gläubige 
Christen dem Sinne, wenn auch weniger den Taten nach. 

Allmählich sammelte sich in einer Zeit, in der sonst 
nur der Grundbesitz und seine Erträgnisse Vermögen 
bedeuteten, viel Geld in der Stadt an. Bankhäuser ent- 
standen, die bald die ersten der Welt wurden. In Paris 
und London und in den flandrischen Handelstädten gab 
es Filialen der Florentiner Banken, die neben denen andrer 
italienischer Städte die größte Rolle spielten; überall 
wimmelte es von florentinischen Geschäftsleuten. 

So wurde Florenz reich und mächtig; es schickte 
Heere ins Feld und schloß Bündnisse mit Königen und 
Städten, es erweiterte sich, legte neue Mauern an und be- 
gann die herrlichen Bauten aufzuführen, die es heute 
schmücken. Die italienischen Städte waren damals die 
ersten der Welt: sie vermittelten den Handel zwischen 
Europa und Asien; Venedig, Genua und eine Zeitlang 
auch Pisa hielten meerbeherrschende Flotten ; die lombar- 
dischen, die toskanischen Städte schlössen sich zu mächtigen 
Städtebünden zusammen ; Bologfna, Salerno, Padua glänzten 
durch ihre hohen Schulen. 

Soweit wir die Geschichte der Menschen verfolgen 
können, waren sie in Parteien geteilt. Macht- und Gold- 
gier vor allem. Meinungstreit, weil jeder Teil den richtigen 
Glauben oder die richtige Ansicht zu haben, den richtigen 
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Weg zu kennen meint, trennen sie immer wieder. Und 
niemals kämpften die Parteien wilder als in jenen Tagen. 

Die Bevölkerung Europas war damals dünn, das Land 
vielfach wüst und von ungeheuren gefährlichen Wäldern 
bedeckt ; es gab wenig Straßen und keinen regelmäßigen 
Verkehr ; der Weg von Stadt zu Stadt, ja oft genug von 
Dorf zu Dorf, wenn er nicht in größerer Zahl oder unter 
dem Schutz von Bewaffneten unternommen wurde, war 
mit Lebensgefahr verbunden. Daher gab es keine rechte 
Verbindung und konnte es keine eiiäieitliche geordnete 
Verwaltung, keine geschlossene staatliche Organisation 
geben. Jedes Reich zerfiel in zahlreiche kleinere mehr 
oder minder selbständige Teile, die in unaufhörlichem 
Kampf miteinander lagen, weil jeder über den andern 
herrschen, sich auf Kosten des andern vergrößern wollte, 
ob es nun Herzogtümer, Grafschaften, Stadtgemeinden, 
Bistümer oder Abteien waren. Fürsten, Geistlichkeit, 
Adelige und Städte führten unaufhörlich Krieg. Und 
auf jedem Kriegszug wurden Städte, Kastelle und Dörfer 
verbrannt, Felder, Gärten, Weinberge aufs gfründlichste 
verwüstet, die Gefangenen grausam getötet oder gefoltert 
und in furchtbaren Kerkern gehalten, in denen sie, wenn 
sie sich nicht mit Geld lösen konnten, zugrunde gingen. 

Außer diesen vielen und unaufhörlichen Einzelkämpfen 
der kleinen Gebiete wüteten die großen allgemeinen Kriege, 
vor allem der zwischen dem Kaiser und dem Papst um 
die Oberherrschaft, der Jahrhunderte durchdauerte und 
aus immer neuen Gründen neu ausbrach. Die einzelnen 
Grafen und Herren in Italien, wie die Parteien in den 
Städten schlössen sich bald der Kirche an und nannten 
sich dann „Guelfen" nach dem Namen des Weifenhauses, 
das meistens auf selten der Kirche gegen die Kaiser aus 
dem Hause Hohenstaufen focht, oder sie nannten sich 
„Ghibellinen", wenn sie den Schutz des Kaisers anriefen, 
ein Name, dessen Herkunft unklar ist. So war es auch 
in Florenz. Dort herrschte wie überall ursprünglich der 
städtische AdeL Der Haß zwischen verschiedenen vor- 
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nehmen Häusern, die um die Macht in der Stadt kämpften, 
trennte den Adel und auch das Volk in zwei Partden, 
die sich nun gleichfalls „Guelfen" und „Ghibellinen" nannten. 
Je nachdem in Italien in den großen Schlachten zwischen 
Kaiser und Papst das Kriegsglück sich der einen od^ 
andern Seite zuwendete, erhoben sich auch ihre Anhänger 
in der Stadt, und dann begannen wilde Kämpfe von 
Viertel zu Viertel, von Straße zu Straße, von Turm zu 
Turm, ein unheimlicher Nahkampf in Gassen und Höfen 
zwischen feindlichen Nachbarn und Verwandten, der oft 
Monate lang w;ährte und die Stadt mit Blut und Schrecken 
füllte, bis die eine P^ei unterlag und zum Teil aus der 
Stadt flüchtete. Die Sieger wüteten dann mit Mord, mit 
Folter und Hinrichtungen und führten eine Gewaltherr- 
schaft, bis die andern eine Verschwörung oder einen neuen 
Aufstand wagten. 

Im Jahre 1260, fünf Jahre vor Dantes Geburt, schlugen 
die vertriebenen Ghibellinen im Bunde mit der Nachbar- 
stadt Siena — die heute mit der Bahn in zwei bis drei 
Stunden zu erreichen ist — die florentiner Guelfen in 
einer großen Schlacht. So groß war ihre Wut, daß sie 
Florenz gänzlich zerstören wollten, doch der Führer der 
Verbannten, Farinata degli Uberti, der „Hochherzige", wie 
Dante ihn nennt, verhinderte es. Aber ewige Verbannung 
und, wenn sie wiederkehrten, der Tod wurde gegen die 
besiegten Guelfen ausgesprochen. 85 Türme — diese 
Türme waren oft 70 Meter hoch und darüber — , 103 Paläste, 
580 Wohnhäuser und zahlreiche Kaufhäuser, Mühlen und 
Landgüter wurden dem Boden gleichgemacht. Von früher 
lagen noch die Ghibellinenhäuser in Schutt. Sieben Jahre 
später, nach der Niederlage des staufischen Königs Manfred 
gegen den französischen Prinzen Karl von Anjou, den der 
Papst gegen ihn nach Italien gerufen hatte, mußten wieder 
die Ghibellinen Florenz verlassen, die diesmal für immer 
erlagen. Von da an blieb die Stadt guelfisch, ohne des- 
wegen etwa kirchlicher zu werden als andre, oder zum 
Frieden zu kommen, da die Guelfen sich sofort selbst 
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wieder in zwei Parteien spalteten, wie das immer und 
überall unvermeidlich geschieht 

Die Parteiwut teilte auch die einzelnen Familien, die 
sich untereinander mordeten. Von draußen kämpften 
die verbannten Ghibellinen gegen die Stadt, und die Stadt 
gab ihnen ihren Haß zurück. Am 8. Mai 1270, als Dante 
ein fünfjähriger Knabe war, wiu-den zwei Söhne des sechs 
Jahre vorher gestorbenen Farinata degli Uberti, die ihren 
Mitbürgern in die Hände gefallen waren, auf öffentlichem 
Platz enthauptet; nichts half ihnen, daß ihr Vater einst 
die Stadt gerettet hatte. Der jüngste Bruder, der noch 
ein Knabe war, wurde in Fesseln zu König Karl ge- 
schickt, der ihn in einem Kerker anschmieden ließ. 

Neben den Kämpfen der beiden Adelsparteien ging 
schon lange in Florenz ein Kampf des Volks gegen den 
Adel vor sich, der es beherrschte, ihm die größte Steuer- 
last auferlegte und es durch Hochmut und Gewalttat be- 
drückte. Zunächst erzwangen sich die in den 7 „oberen" 
Zünften organisierten reichen Bürger — die Richter und 
Notare, Wechsler, Wollfabrikanten, Handelsherren, Aerzte 
und Apoüieker, Kürschner und Pelzhändler — die Teil- 
nahme ihrer Vertreter am Stadtregfiment. Und weil die 
Macht und das Geld hinter ihnen standen, wurden diese 
Zunftvertreter bald die eigentlichen Regenten. Es dauerte 
nicht lange, und die 5 mittleren Zünfte — der Fleischer, 
Schmiede, Schuhmacher, Zimmermeister und Althändler — 
hatten ebenfalls teil an der Regierung, Hinter ihnen 
drängten die 7 „kleinen" Zünfte verschiedener kleiner Ge- 
werbe, und dann kam noch das zahlreiche unorganisierte 
arme Volk der kleinsten Händler und der Lohnarbeiter 
jeder Art. Natürlich war auch innerhalb jeder Zunft ein 
großer Unterschied zwischen den großen Kaufleuten und 
Fabrikanten und den kleinen Handwerkern, die dazu ge- 
hörten. Aber die Verfassung wurde immer demokratischer 
und der Anteil des Volks an der Macht immer größer. 
An der Spitze der Stadt standen um 1 300 je 6 durch das Los 
aus einem gewählten Ausschuß berufene Prioren oder 
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Regenten, die nur zwei Monate im Amt blieben; dann 
wurden 6 andere ausgeloÄ. Die „Prioren" hatten von 
Rechts wegen nur die Gesetze vorzuschlagen, und auch 
die mußten sie mit den Zunftvorstehem und andern Bei- 
sitzern beraten. Aber sie übten durch ihre Würde und 
ihre Persönlichkeit, wenn diese danach war, Einfluß aus. 
Unter ihnen und im Grunde über ihnen stand ein äußerst 
verwickeltes Rätesystem. Die kleinen Leute kamen jeden- 
falls in den allgemeinen Volksversammlungen zu Wort, 
die nach der Regel sechsmal im Jahre einzuberufen waren. 
Der oberste Richter der Stadt war der „Podestä", der für 
ein Jahr berufen wurde und ein Fremder sein mußte, 
weil das Volk an die Unparteilichkeit eines Einheimischen 
nicht glaubte. Das war in fast ganz Italien so. Den 
militärischen Oberbefehl hatte der „Volkshauptmann**, der 
gleichfalls ein Fremder sein mußte. Er kommandierte die 
ii6 Bannerschaften, die aus Stadt und Landgebiet ein- 
berufen wurden, und in deren Mitte, wenn es zu einem 
Kriegszug kam, der von acht Stieren mit blutroten Decken 
gezogene große Fahnenwagen, der „Carroccio" mit dem 
riesigen Banner — „Gonfalone" — der Stadt ausfuhr. 

Und wie das Volk immer mächtiger ward, wuchs 
auch seine Erbitterung gegen die vornehmen Geschlechter, 
zu denen bald auch die Nachkommen der reich gewordenen 
Kaufleute zählten, sobald einer in der Familie Ritter 
wurde, was leicht genug war. Im Jahre 1 293 wur den — wie 
schon vorher in manchen andern Städten Italiens — be- 
sondere Gesetze gegen den Adel erlassen, die man die 
„Verordnungen der Gerechtigkeit*' nannte: 147 große 
Familien wurden allör politischen Rechte verlustig erklärt ; 
kein Adeliger durfte hinfort ein öffentliches Amt bekleiden ; 
wenn er das wollte, mußte er in eine Zunft eintreten und 
bürgerlich werden. Jeder Adelige mußte eine große 
Kaution für sein Wohlverhalten steUen ; wurde ein Bürger- 
licher diwch die Schuld eines Edeln getötet oder verwundet, 
so wurde das Haus des Täters niedergerissen. Zur Auf- 
rechterhaltung dieser neuen Volksherrschaft wurde ein 
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„Bannerherr der Gerechtigkeit" eingesetzt, dem 80 Kom- 
pagnien von je 50 Mann unterstellt wurden, die das Wappen 
des Volks, ein rotes Kreuz in weißem Feld, in der Fahne, 
führten , während das Stadtwappen eine rote Lilie in 
weißem Felde war. 

Es beweist die außerordentliche Lebenskraft dieses 
Volks, daß bei all den wütenden Kämpfen, den fort- 
währenden Umwälzungen, blutigen Taten und Ungerechtig- 
keiten, die ohne Ende verübt wurden, die Stadt trotzdem 
immer reicher, mächtiger und herrlicher wurde, daß sie 
bei alledem in Heiterkeit und Lebensfreude ihre Feste 
feierten, daß die Florentiner inmitten dieser Stürme zu 
schaffen und das Leben zu genießen wußten, und daß 
große Künstler und Dichter unter ihnen aufstanden. 

II. Dantes Jugend 

Dante, der in dieser von Haß und Kämpfen und 
furchtbarem Bürgerzwist erfüllten Umgebung aufwuchs, war 
siebzehn Jahre alt, als jene Verfassungsänderung durch die 
„Verordnungen der Gerechtigkeit" sich vollzog. Auch 
er stammte aus adeliger Guelfenfamilie, wenn sie auch 
nicht zu den großen Geschlechtem gehörte. Der Vater 
seines Urgroßvaters, ein Ritter, der Cacciaguida hieß, war 
mit Kaiser Konrad, dem ersten Hohenstaufen, ins Heilige 
Land gezogen. Sein Vater Alighieri, der Sohn Bellin- 
ciones, scheint kein sehr angesehener Mann gewesen zu 
sein und starb früh. Seine Mutter hatte er noch früher, 
vielleicht schon bei der Geburt verloren, denn der Vater 
war zweimal verheiratet gewesen. Er hatte einen Stief- 
bruder und ein oder zwei Stiefschwestern. Die Familie besaß 
Häuser in der Stadt und Grundstücke auf dem Lande, 
wenn sie auch nicht eben reich war. Die Häuser lagen 
in der Nähe der Piazza San Martine in Florenz; eines 
davon steht noch, aber nicht das Geburtshaus Dantes, das 
im Jahre 1302 nach seiner Verurteilung niedergerissen wurde. 

Wir wissen nichts von Dantes Kindheit und wenig 
über seine Jugend. Wir müssen uns wohl ein feines und 
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begabtes Kind denken , das in jenen alten Häusern auf 
jenen mittelalterlichen Plätzen und Straßen aufwuchs, mit 
den Kindern andrer Greschlechter spielte und verkehrte und 
vermutlich in eine Klosterschule ging. Wir werden uns 
einen Knaben vorstellen, der liebebedürftig und stolz, 
nachdenklich und lernbegierig war; denn wir wissen aus 
seinen eignen Worten, daß er in seinem zwanzigsten Jahre 
Lateinisch lesen und sprechen konnte, daß er ProvenzaHsdi 
und Altfranzösisch verstand und vid andere Kenntnisse er- 
worben hatte, von der Art, wie man in jener fernen Zeit 
Wissenschaft trieb. 

Weit mehr noch aber wird er aus dem Leben ge- 
lernt haben. Er sah die Kämpfe in der Stadt, mußte 
erzählen hören, was im Lande vorging und was früher 
geschehen war. Von dem großen Kampf der Kaiser 
gegen die Päpste, von Frieäich 11. und Manfred und 
Konradin, den glänzenden Hohenstaufen, die in diesem 
Kampf erlegen waren. Von den großen Päpsten ; von dem 
finstem Karl von Anjou, den er übrigens als achtjähriger 
Knabe in der Stadt sehen konnte, dis der König durch 
Florenz kam. Er war fünf Jahre alt, als die jungen Uberti 
in der Stadt enthauptet wurden. Wenn er durch die 
Straßen ging, konnte er die vielen aus Parteiwut nieder- 
gerissenen Häuser in Schutt und Trümmern liegen sehen. 
Er hörte von Freveltaten und schrecklicher Rache in 
Florenz wie überall draußen in Italien und anderwärts. 
Er konnte als Kind den päpstlichen Legaten, Kardinal 
Latino, auf dem neuen Markt vor der Marienkirche Frieden 
zwischen den Parteien stiften sehen. Unter einem Baldachin 
stand der Kirchenfürst, von Rittern und Prälaten irni- 
geben, und verkündete die Beschlüsse. Alles Volk rief 
begeistert : „So sei es !", Friedensküsse wurden ausgetauscht 
und Eide geschworen, die nie gehalten wurden. 

Bei all dem hörte er sicherlich alle um sich her mit 
Stolz und Liebe von Florenz und seiner Ghröße sprechen 
und sog begeisterte Liebe zur Vaterstadt, zu ihren Plätzen 
und Straßen, zu ihren Kirchen, zu den hellen Steinbrücken, 
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die über den Amostrom führten, zu dem ganzen bunten 
heimischen Leben tief in seine Seele ein. 

Sicherlich ist er viel in den Kirchen gewesen, und 
in seinem frommen, ernsten, emporgerichteten Gemüt wird 
er viel Zeit in Andacht verbracht haben. Das Seelenheil 
war dem mittelalterlichen Menschen eine furchtbar ernste 
Angelegenheit. Vom Gericht Gottes, von HoUe und Para- 
dies hörte er beständig und überall, von der Kanzel, in 
der Schule, im Hause reden. 

Er wird auch viel von dem großen Ordenstifter aus 
Spanien, dem heiligen Dominicus, erzählen gehört haben, 
der die Ketzer ausrotten wollte und der etwa fünfzig 
Jahre vor Dantes Geburt in Florenz gewesen war. Die 
schwarzweißen Mönche konnte er täglich in den Straßen 
sehen, und der berühmteste Theologe der dominikanischen 
Schule, der heilige Thomas von Aquino, dessen Schriften 
er später so gründlich studierte, war, als Dante noch Kind 
war, in dem Kloster am neuen Markt ein hochgeehrter 
Gast gewesen. 

Ebenso und vielleicht noch mehr hat er ohne Zweifel 
vom heiligen Franz von Assisi erzählen gehört, dem 
wundersamen demütigen Heiligen , der gleichfalls vor 
fünfzig Jahren nach Florenz gekommen war, der dort 
für seine Gemeinde, die er die „Spielleute des lieben 
Gottes** nannte, die erste. Heimstatt gefunden hatte. In 
strenger Keuschheit, Armut und Entsagung, als Bettler 
und dienende Brüder ohne jeden irdischen Besitz sollten 
sie in fröhlicher Frommheit leben und zum Zeichen den 
Strick um die Lenden tragen, den auch^Dante später eine 
Zeitlang trug. 

In dem jungen Dante aber lebte nicht nur eine fromme, 
sondern auch eine freudige, liebeglühende, ritterliche und 
kunstsinnige Seele. Wir wissen, daß er, herangewachsen, 
frohen Verkehr mit andern jungen EdeÜeuten hatte, unter 
denen er einen, den um zehn Jahre altem Guido Caval- 
canti. ajas einem der mächtigsten Geschlechter der Stadt, 
den „ersten seiner Freunde** nennt. Aus dem benachbarten 
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Südfrankreich hatte sich die Sitte des Liebes- oder Minne- 
sangs nach Italien verbreitet, und all diese jungen Leute 
trieben nicht nur ritterliche Uebungen, besprachen politische, 
philosophische, geistliche Fragen, sondern dichteten auch 
Sonette und Kanzonen zum Preis einer wirklichen oder 
vielleicht auch nur gedachten Geliebten ; nicht gar so viel 
anders, als begabte und gebildete junge Leute es heute 
machen. 

Auch Dante leistete, wie jeder gesunde junge Floren- 
tiner, Waffendienst für die Stadt. Am ii. Juli 1:289 nahm 
er vierundzwanzigjährig an der Schlacht der Florentiner 
gegen die GhibelKnen und die Leute aus der Nachbar- 
stadt Arezzo teil. Es war an einem heißen Gewittertag, 
und schon hatten die ghibellinischen Ritter die floren- 
tinischen Reihen durchbrochen, als der florentinische 
Reiterführer Corso Donati gegen den ausdrücklichen Be- 
fehl, den er erhalten hatte, angriff und den Sieg entschied. 
Im August des Jahres belagerten die Florentiner, mit 
den Leuten von Lucca verbündet, das Kastell Caprona, 
und Dante selbst berichtet, daß er die Besatzung, die 
gegen freien Abzug kapituliert hatte, in großer Furcht, 
daß das Wort gebrochen werden könnte, zwischen den 
Reihen der Sieger durchmarschieren sah. 

IIL Dantes Liebe 

Aber mehr als all diese Erlebnisse hat Eines in jener 
Zeit auf ihn gewirkt Etwa in seinem siebenundzwanzigsten 
Jahre hat er ein kleines Buch geschrieben, das er das „Neue 
Leben" nannte; darin erzählt er, daß er sich neunjährig in 
ein kleines Mädchen, als er es in einem blutroten Kleiddien 
vorübergehen sah, so verliebt habe, daß er damals als kleiner 
Knabe heftig zu zittern begann. Er habe dann diesen 
„kleinen Engel" öfter gesehen, und später, als er schon 
achtzehn Jahre alt war, und sie weißgekleidet zwischen 
zwei älteren Damen vorüberging, da sei er furchtsam 
und schüchtern dagestanden und sie habe sittsam, aber in 
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„unaussprechlicher Liebenswürdigkeit" den Kopf gegen 
ihn geneigt. 

Dantes erregbare Seele war von dieser Liebe völlig 
hingerissen, gleichsam aus den Fugen geworfen. Das 
schildert er selbst in jenem wunderbar lieblichen Büchlein. 
Er sagt, er sei ganz blaß und elend geworden, und wenn 
ihn die Leute fragten, warum er so schlecht aussäe, dann 
habe er geantwortet: „Aus Liebe", weil sich das doch 
nicht verbergen ließ. Wenn man ihn aber fragte, wen 
er liebe, dann sagt er „sah ich sie nur lächelnd an und 
sagte nichts**. 

Das Buch, das er darüber geschrieben, ist zugleich 
ein Kunstwerk, eine Dichtung, und zwar eine der schönsten, 
die es gibt So erzählt er denn auch darin von seinen 
wunderbaren Träumen und Visionen, die er vielleicht zum 
Teil erfunden, wahrscheinlich aber nur künstlerisch ver- 
ändert hat. Wie er nachts in seinem Zimmer gesessen 
und der gewaltige Herr der Liebe ihm erschienen sei und 
auf lateinisch gesagt habe: „Ich bin dein Grebieterl" In 
seinen Armen aber sei die „Herrin", die Beatrice hieß, in 
ein rotes Tuch gehüllt, schlafend gedegen. In der andern 
Hand habe der Geist ein „Ding gehalten, das völlig glühte**, 
und das er Dante mit den Worten zeigte : „Sieh hier dein 
Herz!" Dann habe er die Schlafende geweckt und sie 
genötigt, dieses glühende Herz zu verzehren, „und sie aß 
es zuletzt mit Zögern". Darauf habe sich die Fröhlich- 
keit des Geistes in bitterstes Weinen verwandelt, und die 
Erscheinung sei klagend entschwunden. 

Ueber diese Vision habe er ein Gedicht gemacht und 
an verschiedene Dichter geschickt, die ihm auch antwor- 
teten. Das Gedicht steht gleichfalls in dem Buch und 
auch die Antworten sind zum großen Teil erhalten. 

Und weil seine Liebe so übermäßig war, machte sie 
ihn schüchtern und stumm, und die Frauen imd Mädchen 
scherzten über ihn ; und damit nicht darüber geredet werde, 
gab er vor, eine andre Frau zu lieben, und daraus ent- 
stand erst recht ein „Gerede" in Florenz, 
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Er aber schrieb wundervolle Gedichte, die heute noch 
zu den berühmtesten der italienischen Literatur gehören, 
und von denen nur eines hier angeführt werden soll: 

„Die Liebe wohnt im Auge meiner Frauen, 
Und lieblich wird, was immer sie erblickt, 
£s neigen sich vor ihr dl, die sie schauen, 
Und wen sie grüßt, steht zitternd und beglückt 

Er senkt das Haupt, sein Antlitz muß erbleichen, 
Nur Fehler wird er seufzend an sich finden, 
Vor ihr muß aller Zorn und Hochmut weichen, 
O helft mir, Frauen, ihr den Kranz zu winden ! 

Wer ihrer Rede lauschet, dem erglüht 
Das Herz in Wonne und in froher Demut; 
Glückselig, wer zum erstenmal sie sieht 1 

Doch lächelt sie in Frohsinn oder Wehmut, 
Das läßt sich schildern nicht und nicht vergleichen, 
Es ist ein neu und lieblich Wunderzeichen I" 

Ein anderes längeres Gedicht, eine „Kanzone", die 
mit den Worten : „O Frauen, die ihr wißt, was Liebe sei" 
beginnt, hat den ersten Stein zu seinem Ruhm als Dichter 
gelegt. Er sagt, daß er damals in solcher Seligkeit lebte, 
daß er für all seine . Empfindungen nur „das eine Wort 
»Liebe* gewußt hätte". Eines Tages aber, am 9. Juni 1290, 
war das junge Mädchen gestorben, und Dante beginnt das 
Kapitel, in dem er von ihrem Tode erzählt, mit den Worten 
desjeremias : „Wie liegt die Stadt so einsam, die der Menge 
voll war! wie ist zur Witwe geworden die Herrin der 
Völker!" Ihm kam Florenz nun leer und öde vor. 

Aber er war noch jung, und als er eine andre schöne 
junge Florentinerin wiederholt am Fenster eines Hauses 
stehen sah, die ihn mitleidvoll betrachtete, da verliebte 
er sich in sie; und das erschien ihm als eine Untreue 
gegen die Tote, und er warf es sich bitter von Er machte 
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sich auch schließlich wieder von dieser Neigung los und 
faßte den Vorsatz, im Andenken an die Verstorbene ein 
reines großes Leben zu führen. Denn wie er selbst später 
von sich sagte, damals in seiner Jugend, in seinem „Neuen 
Leben", sei er „auf dem rechten Wege hingeschritten" 
und „so gewesen, daß er sich in allem rechten Tun hätte 
wunderbar erweisen können".* Die, die er so geliebt hatte, 
war nun für ihn ein seliger Greist geworden, und er dachte 
sich, daß sie, rein und herrlich, wie er sie fand, im Pa- 
radies unter den andern seligen Wesen einen hohen, ja 
fast höchsten Rang in der Nähe Gottes und der heiligen 
Jungfrau einnehmen müsse. Er glaubte, daß sie ihn vom 
Jenseits aus weiter beschützen werde, und er beschloß, sie 
nicht nur in jener kleinen Liebesdichtung, sondern in einem 
viel größern Werk zu verherrlichen. 

Bei seinem sichern, von keinem Zweifel berührten 
Glauben an das jenseitige Leben mußten seine Gedanken 
nach dem Tode der Geliebten mehr als sonst jenem Le- 
ben in der andern Welt zugekehrt sein, und so formten 
sich in seinem Geist die ersten Szenen und Bilder zu 
einem Gedicht voni Jenseits, von Himmel und Hölle — 
eine wunderbare Vision, wie er sagt ; und im Mittelpunkt 
dieses Gedichtes sollte die verklärte Beatrice stehen. Seine 
Jugendgeschichte schließt mit den Worten: „Dahin zu 
gelangen strebe ich, soviel ich kann, wie sie es auch 
wahrhaftig weiß. Und so, wenn es Dem, durch Den 
alle Dinge leben, gefallen wird, daß mein Leben noch 
durch einig-e Jahre währe, hoffe ich von ihr in eiiier 
Weise z u sprechen, wie noch von keinei: je 
gesprochen worden. Und dann möge es Dem, der 
da Herr aller Huld und Gnade ist, gefallen, daß meine 
Seele dahin gehen könne, die Herrlichkeit ihrer Herrin 
zu schauen, jener benedeiten Beatrice, die da verklärt das 
Antlitz Dessen schaut, ,qui est per omnia secula bene- 
dictus* (,der in alle Zeiten gepriesen ist*)." 

Wer dieses junge Weib war, die gefeiert worden ist, 
wie keine je gefeiert ward, das wissen wir nicht Wir 
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erfahren aus, dem „Neuen Leben" nur, daß sie die Schwester 
seines zweitbesten Freundes war, aber wir sind nicht ganz 
sicher, wer sein zweitbester Freund war, vielleicht der 
Notar und Dichter Lapo Gianni. Aber wir wissen nicht, 
ob dieser eine Schwester hatte. Man hat später erzählt, 
daß es die junge Beatrice Portinari, die Tochter des Herrn 
Folco Portinari, eines vornehmen Florentiners, gewesen, 
die mit dem jungen Simone de' Bardi vermählt war. Aber 
es ^ ist viel wahrscheinlicher , daß die Portinari nur jene 
Dame war, die Dante zu verehren vorgab, um seine 
Liebe zu verbergen, und über die, wie er erzählt, in Flo- 
renz ein „ungehöriges Gerede" entstanden war. 

Es ist ja auch ganz gleichgültig, wer sie war und 
wie sie geheißen hat. Auf den jungen Dante hat sie jeden- 
falls einen so außerordentlichen Eindruck gemacht , daß 
er, wie er selbst sagft, um ihretwillen 

„aus der gemeinen Schar herausgetreten". 

IV. Dante und Florenz 

Das Leben ist nicht so einfach und geradlinig, wie 
junge Leute es sich vorstellen, und so ist es auch Dante 
nicht gelungen, seinen Vorsatz zu halten und im reinen 
Andenken an die Geliebte für das große Werk zu ihrer 
Verherrlichung zu leben. Er war jung, von leidenschaft- 
licher, energischer Natur. Die Zeit, die Umgebung, die 
Ereignisse, das bunte, laute Treiben imi ihn rissen ihn mit. 

Zunächst gewiß lebte er in tiefer Verzweiflung und 
vermutlich in einsamer Zurückgezogenheit. In einer späteren 
Schrift, die er das „Gastmahl" genannt hat, erzählt er; 
„Sowie die erste Wonne meiner Seele verloren war, ver- 
blieb ich in solcher Traurigkeit, daß kein Trost mir Hilfe 
bringen konnte. Dennoch, nach einiger Zeit, nahm mein 
Geist, der Heilung suchte, seine Zuflucht zu jener Weise, 
in der andere Trostlose sich geholfen hatten." Er begann 
Bücher der Weltweisheit zu lesen, darüber nachzudenken 
und m schreiben» ,,Dvu:ch mein bißchen Begabung", fährt 
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er fort, „hatte ich schon früher, gleichsam träumend manche 
Dinge gesehen, wie man im „Neuen Leben" ersehen kann. 
Und wie es schon zu sein pflegt, daß der Mensch aus- 
geht und Silber sucht und ohne Absicht Gold findet, das 
ein verborgener Grund ihm nicht ohne göttlichen Ratschluß 
darbietet, so fand ich, der ich mich zu trösten suchte, 
nicht nur Heilung für meine Tränen, sondern auch Kennt- 
nis der Autoren, der Wissenschaften und der Bücher • . . 
und ich begann dorthin zu gehen, wo die Philosophie 
sich wahrhaft enthüllte, nämUch in die Schulen der Mönche 
und zu den Disputationen der Gelehrten, so daß ich in 
kurzer Zeit, vielleicht in dreißig Monaten, so viel von ihrer 
Süße zu ftihlen begann, daß die Liebe zu ihr jeden andern 
Gedanken verscheuchte und zerstörte.** 

Er warf sich also zunächst auf die Studien, und das 
mit der ganzen Heftigkeit seiner Natur. Er berichtet 
an einer andern Stelle des gleichen Werks, wie er nächte- 
lang, „wenn die Augen der andern Menschen im Schlaf 
geschlossen waren, die seinen unbeweglich auf den Wohn- 
sitz seiner Liebe" — der Weisheit — „gerichtet hielt" 
und daß er „das Gesicht diurch allzu vieles Lesen so er- 
müdete und die Gesichtsgeister so schwächte, daß er nur 
durch langes Ausruhen an dunkeln und kühlen Orten, 
und indem er den Körper des Auges mit klarem Wasser 
kühlte, die zerstörte Sehkraft wiedergewann". Aus seinen 
Werken können wir erkennen, weldher Art diese Studien 
waren, schon, weil er nach mittelalterlichem Brauch die 
gelesenen Autoren, wo es irgend möglich ist, anführt. Es 
waren vor allem die alten lateinischen Dichter und Schrift- 
steller, unter denen er die Werke Virgils besonders verehrte, 
denn Virgil galt, weil er von der Falirt des Aeneas in die 
Unterwelt berichtete, und in einem Gedicht die Geburt 
Christi und die Welterlösung zu prophezeien schien, als der 
Kenner der tiefsten Geheimnisse. Dann die heiligen Schriften ; 
die Bücher der Theologen und mittelalterlichen Philosophen, 
der Scholastiker, die Schriften des griechischen Philosophen 
Aristoteles, die erst kürzlich von den Arabern herüber- 
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gekommen wären und die Kaiser Friedrich II. hatte über- 
setzen und abschreiben lassen. Diese Schriften und Er- 
klärungen zu diesen Schriften, spitzfindige Untersuchungen 
über Gott und Natur, über Diesseits und Jenseits, über 
das Wesen- des Geistes und der Geister, Pflichtenlehren 
und Gebete und Ergüsse frommer Mönche, das alles nahm 
er gierig und hingegeben in sich auf und bedachte es in 
seinem gespannten, gfründlichen, ernsten, ebenso erkenntnis- 
durstigen als gläubigen Sinn. Was an Werken in jener 
Zeit zu finden war, da es keine gedruckten Bücher, nur 
Handschriften gab und hundert Werke für einen be- 
deutenden Besitz galten, das scheint er durchgearbeitet 
und sich ein ungeheures Bücherwissen angeeignet zu haben. 

Eine Ueberlieferung sagt, daß er daran dachte, Mönch 
zu werden, und eine Zeitlang bei den Franziskanern 
Novize war. 

Aber diese Abkehr von der Welt hielt nicht an. 
Einige Jahre später finden wir ihn mitten im heftigsten 
Leben. Es war nur natürlich, daß er nach jener ersten 
großen Erschütterung und nach der langen Zeit einsamer 
Studien gleichsam erwachte und eine Reaktion nach der 
andern Seite eintrat. Ja es scheint, daß er eine Zeitlang 
ein ziemlich wüstes Leben geführt hat, was wohl nur ein 
anderer Weg, seinen Schmerz zu betäuben, war. Er selbst 
warf sich später vor, daß er mit andern jungen Leuten 
ein Leben geführt, „an das er lieber nicht denken wolle". 
Und es gibt ein Gedicht seines Freundes Guido Caval- 
canti an &n, in welchem dieser ihm vorwirft, daß er ge- 
meinen Umgang pflege, niedrige Gedichte mache, und 
ihn beschwort, sich „aus des schlimmen Geistes Macht, 
der ihn beherrsche** zu befreien. 

Wir besitzen auch leidenschaftliche Liebesgedichte 
von ihm, die zweifellos an andere Frauen gerichtet waren. 
Das mag in dieser Zeit oder später gewesen sein. Dante 
war sehr strenge gegen sich und hat sich nachmals keine 
Abweichung von dem großen und reinen Weg verziehen, 
den zu gehen er sich in seiner Jugend vorgenommen hatte. 

2* 
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Sehr bald begann er auch lebhaft am poßtischen Leben 
seiner Vaterstadt teilzunehmen. Um ein Staatsamt be- 
kleiden zu können, mußte er nach den „Verordnungen 
der Gerechtigkeit*' bürgerlich werden und sich in eine 
Zunft aufnehmen lassen. Im Zunftregister der Aerzte 
und Apotheker, das in den Archiven von Florenz in einer 
Abschrift erhalten ist, können wir noch heute seinen Namen 
lesen ; warum er gerade dieser Zunft beitrat, zu der auch 
die Buchhändler und Maler gehörten, ist unbekannt. 

Im Jahre 1295, also im dreißigsten Lebensjahre, ver- 
heiratete er sich mit Gemma Donati, der Tochter des Herrn 
Manetto Donati, aus einem der ersten Geschlechter der 
Stadt. Ob dies eine Liebesehe war, oder ob sie auf Be- 
treiben der Familien oder etwa aus politischen Gründen 
geschlossen wurde, das wissen wir nicht. Eine Geldheirat 
war es jedenfalls nicht, denn aus einem Dokument, das 
noch erhalten ist, kennen wir die Höhe der Mitgift, die 
Gemma Donati ihm brachte, und die eine sehr geringe 
war. Aus andern Akten geht hervor, daß Dante in den 
nächsten Jahren bedeutende Schulden machte, bei denen 
sein Stiefbruder Francesco Alighieri und sein Schwieger- 
vater Donati für ihn Bürgschaft leisteten. Noch viele 
Jahre später mußte die Familie Grrundstücke veräußern^, 
um diese Schulden abzuzahlen. Wahrscheinlich brauchte 
er das Geld, um standesgemäß leben, vielleicht, um seine 
politischen Pläne durchführen zu können. Denn er spielte 
bald eine bedeutende Rolle; er. wurde in Kommissionen 
und Räte gewählt, zum Gesandten der Republik ernannt, 
endlich ins Priorenkollegium gewählt und im Jahre 1300 
zur Regierung ausgelost. 

„Von diesem unseligen Priorat", sagte er später, „kommt 
aU mein Unglück her." 

Florenz war damals in zwei Parteien geteilt,' die sich 
die Schwarzen und die Weißen nannten, und die, obgleich 
beide Guelfen, einander so bitter bekämpften, wie vorher 
Guelfen und Ghibellinen getan. Auf der einen Seite war 
der Adel, der, wütend über die neue Verfassung, seine 
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verlorenen Rechte wiedergewinnen wollte; an seiner Spitze 
stand als Führer der „Schwarzen" Herr Corso Donati, ein 
naher Verwandter von Dantes Frau. „Der war** — so 
schildert ihn ein Zeitgenosse — „ein Ritter von der Art 
des Römers Catilina, aber grausamer als er, von edlem 
Blute, schönen Leibes, ein trefflicher Redner, von feinsten 
Manieren und bösartigsten Gemütes.** Für Gesetz und 
Bürgerschaft hatte er die tiefste Verachtung, aber das 
Volk bewunderte ihn, und wenn er auf seinem schwarzen 
Pferde durch die Straßen ritt, tönte ihm der Ruf ,3s lebe 
der Baron!** nach. Er hatte schon viele Gewalttaten be- 
gangen, aber lange wagte niemand gegen ihn vorzugehen. 

Dante gehörte zur demokratischen weißen Partei, an 
deren Spitze die Cerchi standen, die damals eines der 
ersten Handelshäuser Europas hatten. Die weiße Partei 
war eine Mittelpartei, die ihrerseits das geringere Volk 
nicht an der Macht teilnehmen lassen wollte. Und so 
verstanden Herr Corso und die Schwarzen, das Volk für 
sich zu gewinnen, obwohl sie es verachteten. Dem Führer 
der kleinen Leute, dem Fleischermeister Pecora, schmei- 
chelte es, wenn die vornehmen Herren mit ihm freund- 
lich verkehrten. Beide Parteien suchten Bundesgenossen 
außerhalb der Stadt; die Schwarzen näherten sich dem 
Papst; die Weißen knüpften Verbindungen mit den ver- 
bannten Ghibellinen an. 

Auf dem Heiligen Stuhl saß der „gewaltige Sünder**, 
wie Dante ihn nennt, Papst Bonifaz VIIL, aus dem Hause 
der Gaetani, Herzoge von Sermoneta, das noch heute be- 
steht. Er war gelehrt, beredt, würdevoll, aber von un- 
geheuerlichem Hochmut und von furchtbaren und unbe- 
herrschten Leidenschaften. Die schlimmsten Verbrechen 
wurden ihm nachgesagt, und nicht ohne Grund; der Re- 
ligion spottete er ; sein Vorgänger, der Papst Cölestin V., 
ursprünglich ein einfacher Einsiedler, den er zur Abdan- 
kung gezwungen hatte, war in seinen Kerkern umge- 
kommen. In der Klirche selbst, unter Priestern und Mön- 
chen fand er seine strengsten Ankläger und erbittertsten 
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Feinde. Scheinbar stand die römische Kirche unter ihm 
auf der Höhe der Machte Als Albrecht von Habsburg, 
den die deutschen Fürsten gewählt hatten, um die Be- 
stätigung der Kaiserwürde nachsuchte, antwortete der 
Papst : „Ich bin Kaiser !" Er verUeh den Kardinälen den 
Purpur und fürstlichen Rang, den sie seither führten. 
Gegen seine Gegner führte er wütende Kriege. Die Stadt 
Palestrina, die dem Hause Colonna gehörte, das sich ihm 
widersetzte, ließ er zweimal niederbrennen. Zuletzt geriet 
er in Streit mit dem König von Frankreich, Philipp dem 
Schönen und tat ihn in Bann. Da zeigfte sich, daß seine Macht 
eine scheinbare war ; denn der Franzosenkönig kümmerte 
sich nicht um den Bann, sondern ließ das Schloß zu Anagni, 
in dem Bonifaz sich befand, stürmen und den Papst ge- 
fangennehmen. Die Eindringenden fanden ihn auf dem 
Thron sitzend, die Tiara auf dem Haupt: drei Tage saß 
der sechsundachzigjährige alte Mann unbeugsam auf dem 
Thron, gab nicht nach und nahm keine Nalurung zu sich. 
Am vierten Tag befreite ihn das erschreckte Volk. Aber 
er war wahnsinnig geworden und starb fünfunddreißig 
Tage später. 

Dante, der den Papst im Jubeljahre 1300 zu Rom ge- 
sehen hatte, der ihn haßte und sein Feind war, empfand 
doch die Elränkung tief, die dem Oberhaupt der Kirche 
widerfahren war; er schreibt in seinem großen Gedicht: 

„Ich seh 'die Lilien in Anagna wehen, 

Christus seh ich gefangen im Vikar, 

Zum zweiten Mal die Spötter um ihn stehen; 

Ich sehe Gali' und Essig sich erneuen, 

Zum Tod ihn wieder zwischen Schachern gehen/' 

Das alles aber trug sich später zu. Damals hatte 
Bonifazius den Plan gefaßt, Toskana zu einem Königreich 
zu machen, das seiner Familie gehören sollte. Darum 
nahm er Partei für den grollenden Adel von Florenz, und 
dieser wieder war bereit, wenn er dafür seine Rache am 
Volk kühlen konnte, die Stadt an den Papst zu verraten. 
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Die Gärung in der Stadt und die gegenseitige Er- 
bitterung waren aufs höchste gestiegen. Bei jeder Be- 
gegnung in den Straßen, bei jedem Fest, bei Begräbnissen 
kam es zu Streit, zu Steinewerfen und Blutvergießen. Jede 
Partei traute der andern das Schlimmste zu; Haß und 
Verleumdung trugen zur Verwirrung bei. „Mehr Schaden," 
sagt einer der ftioren, Dino Compagni, der diese Vor- 
gänge geschildert hat, „mehr Schaden taten die falsch er- 
zählten Worte in Florenz als die Spitzen der Eisen." 

Die Weißen hatten die Regierung in der Hand; ab^ 
ihr Führer Olivier de' Cerchi war ein wenig entschlossener 
Mann. Nicht so Dante. Er erkannte, daß es um die 
Freiheit* und Unabhängigkeit von Florenz ging, und daß 
sie diesmal nicht durch den Kaiser, sondern durch den 
Papst bedroht war. Und er war für die entschlossensten 
Maßnahmen, die, wie sich später zeigte, wohl hätten Er- 
folg haben können, weil ja der Papst durch den Konflikt 
mit Frankreich gestürzt wurde. Der Unentschlossene hat 
nie Erfolg. Die Weißen schickten Gesandtschaften zum 
Papst um ihn günstig zu stimmen, taten aber nicht, was 
er wollte ; so erreichten sie gar nichts. Weder gaben sie 
nach, noch wagten sie den Kampf. Der Papst schickte 
den Kardinal von Acquasparta als Legaten nach Florenz, 
wo Dante seinen Forderungen scharf entgegentrat. Corso 
Donati war verbannt worden. Als eine Verschwörung 
der päpstlichen Partei entdeckt war, wurde den drei Haupt- 
verschwörem die Zunge abgeschnitten. Das war, als 
Dante Prior war, und der Kardinallegat merkte sich seine 
Feinde. Im Juni 1301 verlangte der Papst Hilfstruppen 
von Florenz ; Dante, der im „Rat der Hundert" saß, stimmte 
dagegen. Der Papst aber rief einen französischen Prinzen, 
Carl von Valois, der sich Herzog von Athen nannte und 
im Ghrunde ein Abenteurer war, nach Italien, der nun in 
seinem Auftrag mit einer kleinen Schar von Rittern gegen 
Florenz zog, um die „Rebellen gegen den Heiligen Stuhl" 
zu züchtigen. Dante sprach im Rat dafür* daß (5e Prioren 
unbeschränkte Vollmachten zur Verteidigung der Stadt 
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erhalten sollten. Aber die weißen Parteiführer verhandel- 
ten mit dem Prinzen, dessen kleine Reiterschar sie mit 
Leichtigkeit hätten abwehren können, wenn sie das Herz 
dazu gehabt hätten. Der Prinz schwor ihnen bei seiner 
Ehre als Königsohn alles, was sie wollten. Dann zog er 
mit ihrer Erlaubnis in Florenz ein um „Frieden zwischen 
den Parteien zu stiften*', und ließ sogleich die Tore be- 
setzen. Am nächsten Tag ritt Corso Donati in die Stadt 
ein, und eine Schreckensherrschaft des schwarzen Adels 
und des mit ihm verbündeten Pöbels begann. Vergeblich , 
ward die große Glocke geläutet, niemand erschien ; einzelne 
entschlossene Männer, die sich wehren wollten, wurden 
im Stich gelassen; die Regenten legten ihr Amt nieder. 
Wochenlang wurde gemordet und geplündert und zahl- 
lose Urteile gegen die Führer der Weißen gefällt, darunter 
auch das Urteil vom 27. Januar 1302, in dem Dante und 
vier andre Männer seiner Partei wegen aller möglichen 
Verbrechen, die durch das „Gerücht" für „bewiesen" er- 
klärt wurden, zu ungeheurer Geldbuße, z\xr Verbannung 
für zwei Jahre und zum Verlust aller bürgerlichen Ehren 
verurteilt wurden. Sein Haus wurde unter Trompeten- 
stößen dem Erdboden gleichgemacht. Am 10. März 1302 
wurde das Urteil erneuert und verschärft: da er sich dem 
Gericht inzwischen nicht gestellt hatte, wurdä er diesmal 
zugleich mit zehn anderen für ewige Zeiten in Acht und 
Bann erklärt, und für den Fall, daß er ergriffen würde, 
zum Feuertod verurteilt. Beide Urteile liegen noch heute 
im Archiv von Florenz ; beide sind in Abwesenheit gefällt. 
Dante hatte schon zu Weihnachten 1301 die Stadt verlassen. 
Entschlossen und rücksichtslos, wie er war, hatte er 
sich der Gegenpartei besonders verhaßt gemacht. Die 
mit ihm verurteilt wiurden, waren fast alle Prioren, wie er 
selbst, oder Bannerträger der Gerechtigkeit gewesen. Er 
war selbst nicht milde gewesen als Prior, und man war 
nicht milde gegen ihn. Nur daß er zweifellos an das Heil 
der Stadt gedacht hatte, während die andern ihre per- 
sönliche Abneigung und Rachgier kühlten. 
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V« Dante in der Verbannung 

Von da an blieb er verbannt bis an seinen Tod, und 
bis zu seinem Tode sehnte er sich nach seiner Vaterstadt 
zurück. Die Verbannung schien ärger als der Tod. Bald 
in glühendem Zorn, bald in heißer Liebe sprach er. seine 
Sehnsucht nach der „schönen Hürde*' aus, wo er „ein 
Lanun unter Wölfen" geweilt, in Versen, „bei denen jedem 
Florentiner das Herz beben mußte". Nie vergaß er die 
hellen Plätze und Straßen, die Häuser und Gärten, in 
denen er seine Jugend verbracht, die „schöne Johannis- 
kirche" in Florenz, in der er selbst die Taufe empfangen 
hatte. Ueber diesen Schmerz vor allen Schmerzen kam 
er nie hinweg. Und solange er lebte, kämpfte er um die 
Heimkehr. Zunächst versuchten die Verbannten es mit 
Gewalt. In einem Schloß in den Bergen, das den ghibel- 
linischen Grafen Guidi gehörte, versammelten sich die 
Parteihäupter und. beschlossen einen Kriegszug, welcher 
scheiterte. 

Dante, der ein strenger, stolzer, vermutlich nicht ge- 
rade verträglicher Mann geworden war, der zwar tiefe 
Bescheidenheit vor jedem wirklichen Meister empfand, aber 
auch keine Unbescheidenheit verzieh, die man sich gegen 
ihn erlaubte, entzweite sich sehr bald mit den übrigen 
Verbannten und trennte sich in Groll von ihnen. In seinem 
großen Gedicht, das im Jahre 1300 spielt, läßt er sich von 
seinem Ahnherrn Cacciaguida, dem Kreuzfahrer, den er 
im Paradies antrifft, voraussagen: 

„Und was am meisten dif am Herzen frißt, 
Wird die Gesellschaft sein der Blöd* und Blinden, 
Mit der du in dies Tal gefallen bist. 

Ganz toll und undankbar wirst du sie finden 
Und trealos gegen dich. Doch wird dabei 
Blutrot die Scham bald ihre Stirn umwinden. 
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In ihrem Tun wird ihre Raserei 
Klär werden, und fiir dich wird's Ehre sein, 
Daß du dich selbst gemacht hast zur Partei." 

Er war, wie er hier sagt, eine Partei für sich geworden 
und stand mit seinen Ansichten und Gedanken allein. Die 
Folge war denn auch, daß er mehr oder minder verlassen 
blieb und die Wege der Not wandern mußte. Auch das 
sagt sein Ahnherr ihm voraus: 

„Du wirst's erfahren, nach wie salzigen Teigen 
Das fremde Brot schmeckt und wie hart der Weg ist, 
Auf fremden Treppen auf und ab zu steigen 1*' 

Und in der vorerwähnten Schrift, im „Gastmahl", schreibt 
er : „Seitdem es den Bürgern der schönsten und berühm- 
testen Tochter Roms, Florenz, gefallen hat, mich aus 
ihrem holden Schoß zu verstoßen, in dem ich geboren 
und bis zum Höhepunkt meines Lebens aufgezogen wurde, 
und in dem ich von ganzem Herzen wünsche, in Frieden 
mit ihr die müde Seele auszuruhen und die mir verliehene 
Zeit zu beschließen, seither habe ich fast alle Gegenden, 
soweit diese Sprache sich erstreckt, pilgernd und fast bet- 
telnd durchwandert und gegen meinen Willen die Wunden 
des Schicksals zur Schau getragen, die man ungerechter- 
weise den Geschlagenen vorzuwerfen pflegt. Fürwahr, 
ich bin ein Fahrzeug gewesen, ohne Segel, ohne Steuer, 
verschlagen nach verschiedenen Häfen und Buchten und 
Ufern durch den trockenen Wind, der von der schmerzen- 
reichen Armut herweht, und bin gering erschienen in den 
Augen vieler Menschen, die, vielleicht durch irgendein 
Gerücht veranlaßt, sich eine ganz andere Vorstellung von 
mir gemacht hatten, in deren Augen nicht nur meine 
Person an Wert verlor, sondern auch jedes meiner Werke, 
sowohl der schon vollendeten als der noch zu vollendenden." 
Seiner äußeren Erscheinung nach war Dante klein, 
unansehnlich, von gebückter Haltung. So schildert ihn 
Boccaccio, der ihn noch gesehen hat. Er war oft zerstreut. 
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in Gedanken versunken, nicht sehr gewandt im Verkehr, 
aber von feinem, stolzem Benehmen. 

Eine Zeitlang hielt er sich zu Verona auf, am Hof 
des Fürsten Bartolommeo aus dem Hause della Scala. Im 
Jahre 1306 war er bei den Markgrafen Malaspina im Apen- 
nin und hat in ihrem Streit mit dem Bischof von Luni 
Frieden gestiftet. Er lebte in den Universitätstädten Padua 
und Bologfna und — vermutlich von 1308 bis zum Herbst 
1 309 — in Paris. Boccaccio der dies erzählt, war selbst in 
Paris geboren und aufgewachsen und mußte es wissen. 
Bei all seiner politischen Tätigkeit, in seinen Nöten und 
Wanderungen setzte er seine Studien fort und arbeitete 
an seinen Werken, am „Gastmahl", in dem er verschiedene 
Fragen der Weisheit und des Lebens in Gedichten und Er- 
klärungen bespricht, einem Buch, das voll tiefer und eigen- 
artiger Gedanken und mit herrlicher Heftigkeit in einer 
wundervollen Sprache geschrieben ist, das aber unvollendet 
blieb, gleich einer andern gedankenreichen Arbeit über 
die italienische Sprache selbst. 

Wahrscheinlich wurden sie durch den Romzug Kaiser 
Heinrichs VlI., des Luxemburgers, unterbrochen. Nur 
mehr vom Kaiser hoffte Dante Ordnung und Ruhe für 
das von blutigen Bürgerkriegen zerrissene Italien. Er 
begfrüßte ihn mit begeisterten Schriften und ließ sich ihm 
vorstellen xmd mahnte die „verblendeten und wahnsinnigen" 
Bürger von Florenz, sich ihm zu unterwerfen. Aber die 
Florentiner, wie ihr Stadtregfiment sonst immer sein mochte, 
waren nicht so verblendet, dem Kaiser fast ihr ganzes 
Gebiet, das er als Reichsgut forderte, und ihre Freiheit 
zu opfern. Als unentwegte Guelfen leisteten sie Wider- 
stand; vergeblich belagerte Heinrich die Stadt mit einem 
bedeutenden Heer ; es gelang ihm nicht sie einzunehmen, 
und ein Jahr darauf, am 24. August 13 13, starb er. 

Durch das erlittene Unrecht verbittert war Dante ein 
Ghibelline geworden. Er glaubte, daß die Kaiserherrschaft 
ein Reich des Friedens und Glücks bedeute, was sie für 
Italien nie gewesen war, und daß sie all dies wiederbringen 
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würde. Er hat seine Ansichten darüber in einer latei- 
nischen Schrift „Ueber die Monarchie" auseinandergesetzt. 
Aber sein politisches Ideal war ein unerfüllbarer Traum. 
Auch der Kaiser war einem politischen Traumbild nach- 
gegangen und hatte dafür gekämpft, nämlich für das alte 
römische Reich Karls des Großen, das längst nicht mehr 
Bestand hatte. Das Reich war ein deutsches Reich ge- 
worden und von Italien gelöst. Für diesen Traum eines 
Weltreichs hatten schon die früheren Kaiser viel deutsches 
wie italienisches Blut in ewigen Kämpfen vergossen, und 
ein Friedensreich war nie entstanden. Die neuen Kaiser 
aus dem Hause Habsburg taten das nicht mehr. Aber 
Dante glaubte an dieses Friedensreich, und durch Heinrichs 
frühen Tod war seine höchste politische Hoffnung ge- 
scheitert 

Zwei Jahre später erließen die Florentiner zwar eine 
Amnestie : wenn die Verbannten als Reuige und Gnade- 
flehende zurückkehrten, sollten sie in einem Ort Toskanas, 
der ihnen zum Zwangsaufenthalt zugewiesen würde, leben 
dürfen. Diese Amnestie nahm Dante nicht an, und so 
wurde der Bann auf ewige Zeiten erneuert 

VL Das heilige Lied 

Wieder mußte er irrend und flüchtig durch die Welt 
ziehen, ein oiFenbar vorzeitig alt gewordener Mann, von 
enttäuschten Hoffnungen gebeugt und ganz in sich selbst 
zurückgezogen. Der einst als Jüngling so zart und liebe- 
voll gewesen, daß er „nur das eine Wort Liebe" für seine 
Empfindung gegen alle Menschen gewußt hatte, der war 
ein Mann von furchtbaren Erfahrungen und von furcht- 
barer Strenge geworden, der in Bann und Sorge und 
Kummer seit vielen Jahren einsam an seinem „heiligen 
Gedicht" über das Jenseits arbeitete. Was erst ein Ge- 
dicht der Trauer und der Verklärung für ein schönes 
junges Mädchen, das nach frühem Tod eine reine Seele 
im Paradies geworden war, hätte sein aollen, das hatte 
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sich in seinem (Jeist allmählich gewandelt und entwickelt 
und war ein Gedicht vom Gericht Gottes geworden, das 
der Herr des Zornes und der Gnade im Jenseits über 
diese verderbte Menschenwelt hielt 

Man muß sich, soweit uns das möglich ist, in den 
Geist dieses Mannes versetzen, der ein so hohes Bild der 
Welt, wie sie sein sollte, in sich trug. Er hatte alles ge- 
litten, was einen Menschen an Leid treffen konnte. Das 
Weib, das er am meisten geliebt, hatte er in früher Jugend 
verloren. Sein Familienleben, wenn es je ein glückliches 
gewesen, war zerstört ; der Bann und die Not hatten ihn 
von Frau und Kindern getrennt, die, anfangs gleichfalls 
aus Florenz vertrieben, seit langem dahin zurückgekehrt 
waren. Als Staatsmann hatte er keinen Erfolg gehabt. 
Seine Partei war unterlegen und vernichtet, und er hatte 
sich auch mit ihr. entzweit. Er hatte das Beste gewollt, 
und seine Mitbürger hatten ihn dafür zum Tode verurteilt, 
für einen Verbrecher erklärt und ins Elend gejagt. Er 
hatte sein ganzes Vermögen verloren ; einer der stolzesten 
Menschen, mußte er sich demütigen und von fremder 
Gnade leben. Einer der größten Dichter aller Zeit, sah 
er sich kaum gekannt, wenig geehrt, oft geschmäht. Er 
liebte die Heimat glühend und durch zwanzig Jahre ver- 
zehrte er sich in vergeblicher Sehnsucht, dahin zurück- 
kehren zu dürfen. Einer der ersten, der frühesten, die 
an das einige Italien dachten, sah er es in Blut und Jammer 
und ewigem Bürgerkrieg zerrissen. Einer der frömmsten 
Christen seiner Zeit und sein ganzes Leben hindurch ein 
gläubiger Katholik, sah er die Kirche, die ihm das Heil 
der Welt bedeutete, in unwürdiger Verderbnis, von „neuen 
Pharisäern" regiert, und zuletzt gefallen und entehrt. Der 
Traum der Wiederherstellung eines irdischen Friedens- 
reiches und einer Rückkehr in die Heimat war mit dem 
Tode Kaiser Heinrichs zerflattert. Er lebte in einer Welt 
tobender Frevel, und alles, was er um sich sah, mußte ihn 
zur Verzweiflung treiben. 

Aber wenn er an der Gerechtigkeit Gottes verzweifeln 
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wollte, dann erinnerte er äch, daß dies nicht alles war, 
daß er auf einer mit Sünde und Schuld beladenen Erde 
lebte, auf die der Herr einst herabgestiegen war, um die 
Menschen durch seinen Opfertod zu erlösen, und auf der 
Geschöpfe, die für die Ewigkeit bestimmt waren, eine 
kurze Zeit der Prüfung erlebten. 

Diese Erde, die nur auf einer Hälfte bewohnt schien, 
schwebte im Mittelpunkt des Weltalls. Das war die Vor- 
stellung des gebildeten Mannes im Mittelalter. Rings um 
sie kreisten die neun Himmel wie ungeheure Kristall- 
schalen, denen Sonne, Mond und die andern Planeten 
entlangliefen ; der letzte, oberste war der P'ixsternhimmel, 
und über ihm, im „Empyreum", der Sitz der seligen Geister 
und der neun Engelchöre, die die neun Himmel liebend 
bewegften. Unter der Erdkruste aber, im Erdinnem war 
das Reich der gefallenen Engel und der bösen Geister, 
der Wohnsitz der Verdammten. 

An all dem zweifelte er keinen Augenblick und diese 
vollständige Welt wollte er in seiner Dichtung darstellen. 
Das hatte schon mancher vor ihm getan, aber keiner mit 
solcher Kunst, mit solcher Größe, mit so furchtbarer 
Lebendigkeit, mit solchem Glanz der kraftvollsten und 
zugleich süßesten Verse. Er stellte dies alles als sein 
eigenes Erlebnis dar, was es auch wirklich in einem tiefen 
Sinne war. Er hatte das Jenseits erlebt vor langer Zeit, 
als all seine Gedanken bei der frühverstorbenen Beatrice 
waren. Damals war er in einsamem Streben seinen Träumen 
und Vorsätzen nachgegangen, bis er irgendwie erwacht 
war und sich mitten im Leben gefunden hatte. Dann 
hatte er durch viele Jahre jener Vorsätze vergessen; der 
Lärm der Welt hatte sie übertäubt, und er hatte erlebt, 
was Menschen erleben : tolles Jugendtreiben, dann bürger- 
liches Dasein, Ehe, Frau und Kinder, Arbeit, Geschäfte 
und Politik, dazu ringsum die großen geschichtlichen 
Ereigfnisse der Zeit : den Fall des Kaisertums und den der 
Kirche, den Umsturz in Florenz, all die Kämpfe, in deren 
Wirbel er hineingerissen wurde. 
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Und plötzlich erwachte er wieder : auch das alles war 
ja nur Traum, eine Welt von Erscheinungen; denn was 
ist dem mittelalterlichen Christen, wie übrigens auch jedem 
Erkennenden von heute, das Leben anderes als eine Flucht 
vorüberjagender Erscheinungen ? 

Er erwachte und sah sei« ganzes Leben, all die Trug- 
bilder der Sinne und des Ehrgeizes, der irdischen Er- 
scheinungen, denen er nachgestrebt hatte. Und das Leben 
erschien ihm wie ein dunkler gefährlicher Wald, in dem 
er in die Irre gegangen war und den rechten Weg ver- 
loren hatte. Furchtbare Mächte der Sünde drohten in 
diesem Wald, die ihn fast verschlungen hätten. Das Gericht 
Gottes hörte keinen. Tag auf, und wer sich das Gericht 
Gottes nicht immerfort gegenwärtig hielt , der ging im 
dunkeln Wald des Lebens verloren, in dem die furcht- 
baren Tiere drohten : der Löwe des Hochmuts, der Pardel 
der Wollust und die Wölfin der Habgier, besonders die 
letzte. Den rechten Weg war er einst in seiner Jugend- 
zeit gegangen, als er sein „neues Leben" lebte, und zu 
jen^n reihen Leben galt es sich zurückzufinden. 

Solch eine Erkenntnis und Erleuchtung muß ihm eines 
Tags gekommen sein. Wann es war, das wissen wir 
nicht Er hat sie später in die Karwoche des Jahres 1300 
verlegt. 

Das aber wußte er als Christ, daß solch eine Er- 
leuchtung nur durch Gnade und nicht ohne das Eingreifen 
und die Fürbitte himmlischer Mächte kommen konnte. Die 
Himmelskönigin selber und die heilige Lücia, die seine 
Schutzpatronin war, und Beatrice am meisten, die dort 
oben in der unsichtbaren Kirche der Jenseitswelt einen 
so hohen Rang einnahm, diese drei heiligen Frauen mußten 
sich seiner erinnert haben. Zur Erde freilich konnte 
Beatrice nicht herabsteigen, um den zu retten, der einst 
um ihretwiUen „aus der gemeinen Schar herausgetreten" 
und der nun „mitten auf dem Pfade seines Lebens", also 
in seinem fünfunddreißigsten Jahre so in die Irre gegangen 
war, daß er sich bereits verloren glaubte. Aber die irdische 
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Weisheit ' genügte zunächst, Ihn, wenn er nur wpllte, vieles 
erkennen zu lassen, und für den größten Meister aller 
irdischen Weisheit galt der römische Dichter VirgiL Im 
düstern Wald des Lebens konnte man Virgil begegnen, 
dem Geist der irdischen Weisheit, und schon die irdische 
Weisheit konnte- ihm sageiu „Für den , der sich dieser 
Welt hingibt, gibt's kein Entrinnen; aber drei heilige 
Frauen im Jenseits haben sich deiner angenommen; und 
Beatrice stieg zu mir nieder und hat mich zu dir gesandt : 
du mußt einen andern Weg gehen : du mußt ganz andere 
Erkenntnis sammeln; folge mir, du sollst das Geric|it 
Gottes schauen und seine Gerechtigkeit erkennen." Und 
Dante folgte dem Ruf mit Zittern. ^ 

in dem furchtbaren Höllentrichter unter der Erdober- 
fläche sah er die Sünder aller Zeiten in ihrer Pein, 
sah die Gerechtigkeit Gottes, die den Menschen ver- 
borgen ist. Da sah er auch die gerichtet, die in seiner 
eignen Zeit gesündigt hatten. So befriedigte er sein 
Gefühl und erschreckte die Mitlebenden. Und er schonte 
niemanden. Mit ungeheurem Mut hat er den* Königen 
und den mächtigsten Männern seiner Zeit das Urteil 
ewiger Verdammnis verkündet. Durch Blut und Flammen 
und Schrecken ohne Ende sah er sich niedersteigen, bis 
in den tiefsten Pfuhl, wo die Verräter im ewigen Eise 
zittern, wo Satan selber in grauenvoller Größe im Erd 
mittelpunkt steckt. 

Und dann sah er sich durch das Erdinnere emporsteigen 
an die andere Erdhälfte, wo aus dem ewigen Weltmeer eine 
Insel ragt, die einen hohen Berg trägt. Diesen Berg 
steigt er in Kreisen empor, und in jedem Kreis begegnet 
er Seelen, die sich von ihren Sünden durch Buße reinigen ; 
das sind die Seelen jener, die gläubig und bußfertig ge- 
storben sind, und die, wenn die Buße vollendet ist, zum 
Paradies zu gelangen hoffen. Und in zwei Kreisen vor 
allem, Erkannte er, werde auch er einst büßen müssen : in 
dem des Stolzes und in dem der Sinnlichkeit; das waren 
die beiden Fehler, die er sich am meisten vorzuwerfen batt^, 
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Und so wird ihm Erkenntnis auf Erkenntnis, bis 6r 
auf dem Gipfel des Berges in einen wundersamen Hain 
gdangt, in dem Vögel singen und klare Wasser fließen : 
das ist das irdische Paradies, aus dem Adam und Eva 
einst vertrieben wurden, das heißt, der Stand der Un- 
schuld, den der Mensch durch den Sündenfall verloren. 
Hier verschwindet Virgil; denn die Weisheit dieser Welt 
ist hier zu Ende : hier herrscht nur mehr Glaube und 
Schauen. 

Nun sieht er einen wunderbaren Zug nahen von 
Greisen und Jungffrauen und seltsamen Lichtem, in der 
Mitte einen Wagen, von einem Greifen gezogen, dessen 
Flügel bis in den Himmel reichen, und auf diesem Wagen 
steht in königlicher Haltung Beatrice, während über ihr 
schwebende Engel Blumen auf sie niederstreuen. Das 
ist der Zug der triumphierenden Kirche. Zu solcher Höhe 
also ist Beatrice erhoben, daß sie eine besondere der 
Kirche Christi vorbehjiltene Gnade verkörpert, wenn man 
hier im Geisterreich von „verkörpern" sprechen kann. 

Sie hält ihm vor, wie er einst gewesen und wie er 
geirrt und gesündigt, und da die Engel für ihn bitten, 
sagt sie: 

,,Mein Antlitz einst hielt aufrecht seinen Sinn, 
Er lag in meiner jungen Augen Band 
Und auf dem rechten Pfade schritt er hin. 

Doch da ich an der Jugend Grenze stand 
Und aus dem Leben schied zur seligen Schar, 
Ging er von mir, und seine Treue schwand. 

Da ich vom Fleisch zum Geist erhoben war, 
Gewachsen war an Schönheit und an Macht, 
Da bracht* er andern seine Liebe dar!" 

Weinend bekennt Dante seine Verirrungen. Aber 
er vergißt keinen Augenblick, daß es sich nicht nur um 
ihn selber handelt. Die schweren Weltkatastrophen, die 

s 
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ihn bedrücken, den Fall des Kaiserreichs und der Kirche 
sieht er in gehdmnisvollen Vorgängen gespiegelt und 
erklärt, so wie ihm schon vorher für Italieh kommendes 
Heil versprochen worden. 

Und dann steigt er leicht und frei mit Beatrice zu 
den Sternen auf; von Himmel zu Himmel, durch die neim 
leuchtenden KIreise, in jedem seligen Geistern begegnend, 
in jedem Belehrung empfangend, bis ihn hoch oben eine 
Lichtfülle umgibt, wie sie nie ein Dichter vor oder nach 
ihm dargestellt hat! 

So dichtet er im siebenundzwanzigsten Gesang des 
Paradieses : 

„Dem Vater, dem Sohn, dem heiligen Geiste 
Ertönte „Gloria", des Paradieses Sang, 
So daß ich trunken ward vom süßen Klang. 

Das, was ich sah, was leuchtend mich umkreiste, 

Schien wie ein Lächeln mir des Weltenalls, 

So daß in Aug' und Ohr der Rausch mir drang. 

O Freude, o unaussprechlich süßes Bangen I 
O Leben ganz von Frieden und von Liebe I 
O sicherer Reichtum ohne Mehrverlangen I" 

Auf einmal aber verdüstern sich die Himmel , und 
statt des Jubels hallt furchtbarer Zorn durch die Verse, 
da der Apostel Petrus, vor dem Dante sein Glaubens- 
bekenntnis abgelegt hat, von seinem Statthalter auf Erden, 
von Bonifa^ VIII., spricht, 

„der unten meine Stelle einnimmt, meine' Stellei*' 

Dante aber schwebt ins Empyreum empor und 

„. . . sieht als weiße Rose die erwählte^ 
Die triumphierend heilige Himmelsschar, 
Der Christus sich mit seinem Blut vermählte . . .'' 

Dort sieht er Beatricen auf ihrem hohen Sitz in der Nähe 
der Jungffrau Maria und sendet sein Dankgebet zu ihr 
empor! 
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,,0 Frau, die meine Hoffnung blühen lieö, 
Und die, um meiner Seele Heil zu wahren, 
Zur Hölle selbst sich liebend niederließ I 

An all den iDingen, welche ich erfahren, 
Muß deines Könnens, deiner Gut' und Huld 
Erhabne Macht und Gnade ich gewahren 1 

DU'bist es, die mich hoch hinangezogen 

Zur ew'gen Freiheit aus der Knechtschaft Leide 

Auf solchen Wegen 1 Bleibe mir gewogen 

In deiner Hoheit, daß zur ewigen Freude 

Sich meine Seele, welche du geheilt, 

Dir wohlgeföllig einst vom Körper scheide!" 

Und nun richtet der heilige Bernhard, der Pater 
Marianus, jenes wundersame Mariengebet zur Gottesmutter 
empor, auf daß Dante Grott schauen dürfe und die letzten 
Geheimnisse erkenne: 
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Jungfrau und Mutter, die der Sohn erschul. 
Demütigste und höchste Kreatur, 
Im Schöpfungsplan von ewigem Behuf! 

Du bist es, die die menschliche Natur 
Geadelt so, daß der, der einst sie schuf. 
Durch dich hinging auf der Geschaffnen Spur I 

In deinem Leibe ward die Lieb' entfacht^ 
Durch deren Gluten hier im Friedensreiche 
Entsprang der Paradiesesblume Pracht. 

Hier oben bist du uns, du Ohnegleiche, 
Der Liebe ewiger Mittagsbrand, auf Erden 
Der Hoffnung Lebensquell dem Menschenreicbe. 

Herrin, so groß bist du und deine Macht, 
Daß wer zur Gnade ohne dich will dringen, 
Ja> der will fliegen ohne Himmelsschwingen I 

3* 
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Doch deine Güte gibt nicht nur gebeten, 
Gar oft bist du für jene Schwachen, Armen 
Schon mild, noch eh sie riefen, eingetreten. 

Du bist das Mitleid, du bist das Erbarmen, 
Die Herrlichkeit I In dir ist ungetrennt, 
Was an Vollkommenheit die Schöpfung kennt l 

Nun, dieser, der vom tiefsten Pfuhle wandern 
Bis hierher durfte, und die Geisterreiche 
Gesehen alle, eines nach dem andern, 

Er flehet nun zu dir, du Ohnegleiche, 
Um so viel Kraft, die Augen zu erheben 
Noch höher in des letzten Heils Bereiche l 

Und ich, der nie fürs eigne Schauen entbrannte 
Wie jetzt für ihn: laß mich mein Wort einlegen 
Für ihn, da ich dich nie ungnädig kannte, 

Daß sich die letzte Wolke möge heben 
Von ihm durch deines Bittens GnadenfUlle, 
Daß sich die höchste Wonne ihm enthülle! 

Auch bitt' ich, Königin, du, deren Walten 
Nichts unausführbar ist, du mögest ihm 
Nach solchem Schauen die Sinne heil erhalten ! 

Laß deine Hut ob seiner Seele walten 1 
Sieh Beatricen und die Heiligen alle 
Vereint mit mir für ihn die Hände falten !'' 

Und Dante schaut Gott. Aber „der hohen Phantasie 
erlahmt die Kraft", und er erwacht noch einmal; erwacht 
aus seinen Träumen und Visionen. Er erwacht im irdischen 
Paradies, im Stande der Unschuld, ein reiner, geläuterter 
Mensch, den nichts mehr zur Verzweiflung treiben kann, 
der geschaut hat, was ihn über alle Zweifel beruhigt, und 
der ruhig dem Lebensende entgegengehen kann. Denn 
was er durchwandert hat, das sdnd ja die Räume seiner 
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eignen Seele, die er innerlich geschaut hat, und das irdische 
Paradies trägt er hinfort in sich. 

Das war Dantes große Vision, die er in seinen wunder- 
baren Versen mit so unerhörter Kunst und Lebendigkeit 
dargestellt hat. Keine andre ähnliche Dichtung ist ihr 
vergleichbar, weil keine mit solchem Glauben und solcher 
Glut und keine mit solcher Dichterkraft geschrieben ist. 
Natürlich war es nicht ein Traum, sondern viele Träume 
und Visionen, die ihn auf seinen einsamen Wanderungen 
begleiteten, die auftauchten, wenn er des Nachts in irgend- 
einer Zelle vor dem Schreibtisch saß. Viele dieser einzelnen 
Bilder und Szenen sind besonders berühmt geworden, 
aber das ganze Gedicht ist großartiger als alle seine 
Teile. Es ist das Gedicht von der Erlösung des Menschen 
aus den Wirmissen und Freveln der Welt, das hohe Lied 
der mittelalterlichen Christenheit, das wunderbarste Kultur- 
und Kunstdenkmal eines ganzen Jahrtausends. Und zu- 
gleich das Denkmal eines großen, strengen, gerechtem, 
unbeugsamen Mannes, der in keiner Qual und Schmach 
und Niederlage die Hoffnung verlor. „Die kämpfende 
Kirche hat keinen Sohn mit mehr HoiFnung als diesen !*' 
läßt er Beatricen von sich sagen. Das gab ihm Kraft, 
alles zu überwinden, das war seine Größe. 

Jene ungeheuren Bilder trug er in all jenen Jahren 
mit sich und in sich, während er den Menschen „gering 
erschien". In diesen unirdischen Traumreichen lebte sein 
Geist; all das Fürchterliche, all das Herrliche, was wir 
in der „Göttlichen Komödie" finden, muß er innerlich 
gesehen haben, um es so darstellen zu können. Kein 
Wunder, daß die Frauen von Ravenna, wenn er durch 
die Straßen ging, scheu zur Seite wichen und einander 
zuflüsterten: „Das ist der, der unten in der Hölle war!" 

Er war in diesen letzten Jahren am Hofe Cangrandes 
della Scala, des mächtigen und freigebigen Fürsten von 
Verona, gewesen, dem er den dritten Teil seiner Dichtung, 
das „Paradies", gewidmet hat. Als er auch von dort fort 
mußte, wir wissen nicht warum, ging er nach Ravenna, 



L._.„ 



— 38 — 

dessen Herr, Guido da Polenta, ihn eingeladen hatte. An 
Gruidos Hof lebte er ihn hohen Ehren ; Freunde und Zu- 
hörer waren um in. Seine beiden Söhne Pietro und 
Jacopo, von denen der eine Rechtsgelehrter in Verona 
geworden war, und seine Tochter Beatrice, die später in 
Ravenna den Schleier nahm, waren jedeniFaüs eine Zeit- 
lang bei ihm. Er arbeitete dort an einzelnen kleinen 
lateinischen Gedichten, die uns erhalten sind, und an der 
letzten Vollendung seines großen Werks. Damit aber 
waren seine Kräfte aufgezehrt Er hatte zuviel erlebt 
und zuviel geschaut. Noch hoffte er von seiner Dichtung 
die Heimkehr nach der unvergessenen, gehaßten und ge- 
liebten, nie verschmerzten Vaterstadt: 

,,Wenn's je gelänge, daß dies heil'ge Lied, 
An welches £rd' und Himmel legten Hand, 
Das lang schon die Gesundheit mir entzieht. 

Die Grausamkeit besiegt, die mich verbannt, 
Ein Lamm, vom Hain des schönen Vaterlands, 
Den Wölfen feindlich, die es rings umrannt, 

Mit andrer Stime dann, mit anderm Glanz 
Kehr* ich zurück, ein Dichter, und am Becken, 
Wo ich getauft ward, nehme ich den Kranz!'* 

Es sollte nicht sein. Auf einer Gesandtschaftsreise, 
die er im Auftrag des Fürsten von Ravenna nach Venedig 
unternahm, zog er sich in den Sümpfen ein Fieber zu, 
dem er, heimgekehrt, im Herbst 132 1, sechsundfünfzig 
Jahre alt, erlag. Der Todestag steht nicht fest. Er wurde 
bei den Franziskanern beigesetzt. Der Fürst, der selbst ein 
Dichter war, hielt ihm die Grabrede. Wie Michelangelo sang: 

„Der Himmel ließ ihn ein zu seinen Toreö, 
Den aus den eignen seine Stadt verjagt.** 

Viele Male haben die Florentiner in den sechshundert 
Jahren seither seine Gebeine ziwückverlangt, um an dem 
Toten das Unrecht zu sühnen, das dem Lebenden geschah, 
aber die Ravennaten haben es immer verweigert. 
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